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Shane Cameron, der eigenwillige Inspektor der irischen Kriminalpolizei, der mit 56 Jahren wieder bei seiner Mutter wohnt, wird in den Norden der Insel gerufen.


Eine Mädchenleiche gibt der dortigen Behörde Rätsel auf. Im Laufe der Ermittlungen wird er mit seiner Vergangenheit und den eigenen Dämonen konfrontiert. Und davon gibt es reichlich.


Immer tiefer gerät er in den unheilvollen Sog dieses Falles. Er trifft eine folgenschwere Entscheidung, die sein Leben für immer verändern wird.




Klaus Zeh, Jahrgang 1965, ist Schriftsteller, Musiker und Liedermacher. Er lebt in Reutlingen. Klaus Zeh wird »der Meister der literarischen Skizze« genannt. Bezeichnend ist ebenso seine Themenvielfalt.


Seit 2015 setzt er sich künstlerisch und privat gegen Menschenhandel, Zwangsprostitution und sexuelle Gewalt an Kindern ein. Er ist Gründer der Initiative Kunst.GEGEN.Kinderhandel und Fördermitglied bei diversen Menschenrechtsorganisationen.


Schon zu Beginn seiner schriftstellerischen Tätigkeit hat sich der Autor gegen die Veröffentlichung im herkömmlichen Verlagswesen entschieden. Ihm ist es ein großes Anliegen, seine künstlerische Unabhängigkeit sowie die Rechte an seinen Werken zu behalten.


Auf Instagram und Facebook finden Sie Klaus Zeh unter: klauszeh.autor


Alle Werke des Autors sind auf der letzten Buchseite verzeichnet.




Es wäre besser für ihn, man würde ihn mit einem Mühlstein um den Hals ins Meer werfen, als dass er einen von diesen Kleinen zum Bösen verführt.


Lukas 17,2




Das, was vor Augen,


sieht aus wie längst vergangen


Im Nieselregen.


Buson




Den Verlorenen




Real Real Gone


Sein Telefon klingelte.


Schlaftrunken tastete er danach und warf dabei das Glas mit einem letzten Rest Connemara Single Malt Whiskey vom Nachttisch. Auch die Schatulle mit den Tabletten, die nun allesamt über den Teppich kullerten. Er hustete und fluchte.


Maureen, seine Mutter, schimpfte seit Jahr und Tag, dass er seine Blutdrucktabletten nicht mit Alkohol nehmen dürfe.


Oder weshalb er nie ein Glas oder eine Tasse leer trank?


Und weshalb er auch immer einen letzten Rest Essen auf dem Teller zurücklassen musste? Von ihr habe er das nicht, sie hätte ihn anders erzogen.


Er wusste eine Antwort, doch er gab sie ihr nicht.


Sie hätte es als Spinnerei abgetan. Ihn womöglich belächelt.


Und er hasste es, belächelt zu werden. Sogar von seiner Mutter.


Dass er noch immer bei seiner Mutter wohnte, mit 56 Jahren, daran störten sich beide nicht.


Er sah es im Übrigen auch nicht so. Für ihn stellte sich die Situation anders dar. Er hatte sich im Laufe der Jahre die Betrachtungsweise angeeignet, dass seine Mutter bei ihm lebte, nicht andersherum. Obwohl es ihr Haus war und sie schon lange vor ihm darin gewohnt hatte. Zusammen mit ihrem Mann, seinem Vater.


Er, Cameron, lebte erst seit zehn Jahren wieder bei ihr.


Seit der Scheidung von seiner Frau. Er hatte sich daran gewöhnt zu glauben, er würde sie unterstützen. Immerhin war sie schon 84 Jahre alt. Was man ihr jedoch nicht ansah.


Und auch nicht anmerkte.


Wenn er ehrlich war, musste er allerdings zugeben, dass sie ihn unterstützte. Und zwar in so ziemlich allem. Er gab es vor ihr jedoch niemals zu, und beruhigte sich damit, ihr durch seine Anwesenheit eine Art Aufgabe fürs Alter zu sein, die ihr half, jeden Tag aufs Neue aufzustehen und weiterzuleben.


Ob sie das überhaupt benötigte, wusste er nicht. Er hatte sie auch nie danach gefragt.


Es war zu viel gewesen für ihn, damals. Zuerst der Tod seines Jungen, dann die Scheidung.


Er hatte zu trinken angefangen und war sogar wegen Trunkenheit bei der Arbeit für ein halbes Jahr suspendiert worden.


Seine Mutter hatte ihn bei sich aufgenommen. Fürs Erste, wie sie damals betonte. Das war vor zehn Jahren. Mittlerweile waren sie ein gutes Team.


Was bedeutete, dass sie ihm die Wäsche machte, das Essen kochte, ihn täglich weckte, damit er rechtzeitig zum Dienst erschien, und ihn sogar bei manchen seiner Fälle beriet.


Meine Mrs. Marple, scherzte er oft, was sie sich natürlich gerne gefallen ließ.


Und was bedeutete er für sie?


Nun, er war ihr Sohn. Ihr Ein und Alles. Alles, was sie noch hatte.


Und er war Inspektor der irischen Polizei. Darauf konnte man als Mutter schon ein bisschen stolz sein, auch wenn man eigentlich aus England stammte.


Vor gut sechzig Jahren hatte sie seinen Vater, einen Iren, geheiratet und in Irland eine neue Heimat gefunden. Die ihr die „Eingeborenen“, wie sie sie nannte, immer missgönnten.


Aber sie hatte durchgehalten. Auch nach dem Tod ihres Mannes. Da erst recht!


Junge!, rief sie aus der Küche nach oben. Dein Telefon!


Wach endlich auf!


Ihre Stimme hatte noch immer die Kraft und die Rohheit eines englischen Bergwerkarbeiters.


So muss wohl ihr Vater geklungen haben, dachte er und schmunzelte.


Ihre schwerfälligen Schritte waren auf der Treppe zu hören.


Manchmal ließ er es auch absichtlich lange läuten, seit er einen jüngeren Kollegen gebeten hatte, ihm aus dem Internet den Song Real Real Gone als Klingelton herunterzuladen.


Er liebte diesen Song. Schon ewig. Wie viele andere Morrison Songs. Eigentlich fast alle.


Seiner Meinung nach hatte dieser Mann noch nie ein schlechtes Album aufgenommen. Nicht einmal, als er für kurze Zeit der Scientology verfallen war. Wobei Cameron jenes Ron L. Hubbard gewidmete Album allerdings für das Schlechteste hielt.


Vor Jahren gab es einmal einen Zwischenfall in einem Pub in Drumshanbo.


Ein junger Bursche hatte in angetrunkenem Zustand den Sänger als altes Waschweib bezeichnet. Daraufhin hatte er dem jungen Mann eine Linke verpasst.


Nur den unermüdlichen Bemühungen seiner Mutter hatte er es zu verdanken gehabt, dass er wegen dieses Angriffes nicht seine Marke hatte abgeben müssen.


Jetzt stand sie im Zimmer – seine fluchende Mutter: Verdammt Junge, wo um alles in der Welt befindet sich in diesem Saustall dein Telefon? Und wie es hier stinkt!


Sie riss die Fenster auf.


Jesus, Mum, nicht die Fenster, hustete er.


Entweder du stehst auf oder ich erzähl dem Superintendent, dass du noch immer säufst.


Das würdest du niemals tun, Mum, lachte er, noch immer hustend.


Na gut, dann eben dem Chief Superintendent.


Er vernahm den Schalk in ihrer Stimme.


Du bist großartig, Mum, sagte er mit belegter Stimme.


Du stinkst, Junge, entgegnete sie, steig unter die Dusche, bevor du zum Dienst gehst.


Zuerst einmal muss ich mein scheiß Telefon finden, schimpfte er.


Der Anrufer hatte aufgelegt, der Song riss ab.


Nicht auszuhalten, dieser Gestank!, polterte seine Mutter, wenn du halbwegs wieder zu einem menschlichen Wesen geworden bist, gibt es Frühstück.


Mum, du weißt doch, dass mich deine Mutter-Attacken nicht beeindrucken.


Ein leerer Frühstückstisch vielleicht schon, entgegnete sie.


Auch das nicht, murmelte er vor sich hin und suchte in dem Gerümpel auf dem Boden mit den Augen nach der Whiskey-Flasche.


Das hab ich gehört, mein Junge!, rief sie beim Verlassen seines Schlafzimmers im Treppenhaus über ihre Schulter.


Er nahm naserümpfend eine Geruchsprobe seiner Achselhöhlen.


Na gut, Mum, murmelte er vor sich hin, hast ja recht.


Er schlurfte in sein Badezimmer, zog sich Unterhose und Guinness-Shirt aus, stieg in die Duschkabine und duschte lange und heiß. Doch nicht zu lange und zu heiß – wegen seines Kreislaufes.


Er war stolz auf seine Dusche, hatte sich extra jemanden aus Dublin kommen lassen. Die Flaschner in Sligo waren seiner Meinung nach alles „Flaschen“.


In ganz Sligo konnte man keine Dusche finden, deren Wasserstrahl kräftig genug war, seine Haut zu massieren.


Nirgendwo in diesem Kaff gab es einen Wasserstrahl, der die Kraft hatte, ihn wieder auf Vordermann zu bringen. Er wusste das, er war in seinem Leben oft genug umgezogen.


Vor dem Spiegel rubbelte er sich die langen graumelierten schwarzen Haare, frisierte sie streng zurück und machte ein schwarzes Haarband darum.


Beim Ankleiden fiel ihm an der widerspenstigen Hose auf, dass er offenbar wieder ein Pfund zugelegt haben musste, was er mit einem Achselzucken kommentierte.


Rasieren fiel wieder mal aus, er hatte keine Lust dazu.


Der Anruf fiel ihm ein.


In seinem Schlafzimmer dröhnte der Straßenlärm durch die offenen Fenster.


Hupen, Motorenlärm, ein paar grölende Rugby-Fans, die in diesem Moment am Haus vorübergingen, übertönt nur von einem vorbeifahrenden Bus.


Seine Eltern hatten damals, in den Sechzigern des letzten Jahrhunderts, für eine Handvoll irische Pfund dieses Haus in Gallows Hill ergattert.


Sein Vater hatte es hellblau gestrichen und bis zu seinem Tod jahrelang selbst renoviert und ausgebaut.


Bis auf die Wasserleitungen …


Wo steckst du bloß, kleines Mistvieh, brummte er, und fand sein Mobiltelefon schließlich unter einem Stapel Schallplatten und aufgeschlagenen Büchern mit japanischen Haikus.


Überall, wo er ganz besondere Dreizeiler gefunden hatte, machte er Eselsohren in die Seiten.


Er schaute zum Plattenspieler hinüber. Auf dem Plattenteller lag noch immer die B-Seite von No Guru, No Method. Seine Feierabend-Musik.


Dazu ein paar Gläser Whiskey und der Ärger des Tages war meistens fortgespült.


Er kannte die Telefonnummer auf dem Display seines Mobiltelefons nicht und rief gespannt zurück.


Am anderen Ende der Leitung wurde abgenommen.


Ein Mann fauchte ein genervtes „Hallo“ in die Muschel – mehr nicht.


Im Hintergrund waren Kindergeschrei und eine zischende Kaffeemaschine zu hören.


Hallo, meine Name ist Shane Cameron, sagte er, Sie haben mich vor einer halben Stunde angerufen.


Shane!, rief es am anderen Ende, Shane, ich bin es, Ray!


Schön, dass du dich so schnell zurückmeldest.


Ray?


Ja, ich, Ray!


Sorry, hab dich nicht erkannt … der Lärm im Hintergrund, bemerkte Cameron.


Ja, bin noch Zuhause, meine Kids, diese Rasselbande, räusperte sich Ray entschuldigend.


Was gibt es, Ray, weshalb hast du angerufen?


Immer noch der Alte, lachte Ray, immer gleich zur Sache kommen. Weißt du, wie lange wir uns nicht mehr gesprochen haben?


Eine ganze Weile, denk ich, aber du rufst doch nicht etwa an, um dich zu erkundigen, wie es mir geht oder um mit mir über Rugby zu plaudern, also, schieß los.


Schon gut, Alter, na dann, sagte Ray und schlug einen anderen Ton an: Ich brauche deine Hilfe, Shane.


Du? Meine Hilfe? Das ist ja mal ganz was Neues.


Ja. Ich sage es ungern, lachte Ray verlegen, aber ich komme hier nicht weiter. Ein schwieriger Fall.


Worum geht es?, fragte Cameron.


Das erzähle ich dir, wenn du hier bist.


Bei dir? Wieso bei dir?


Amtshilfe, betonte Ray, ganz offiziell, wenn du verstehst.


Ich bin heute nicht zu Scherzen aufgelegt, Ray.


Warst du das überhaupt jemals?


Was soll das, Ray? Cameron klang nun schon etwas ungehalten.


Es ist alles mit den Chefs abgeklärt. Du kommst her, um Amtshilfe zu leisten.


Einen Scheiß werde ich tun!


Shane, ich brauche deine Hilfe, sagte Ray versöhnlich, es ist alles schon in die Wege geleitet. Frag nach, kläre es mit deiner Dienststelle ab. Ich erwarte dich heute noch.


Heute! Du spinnst wohl, ich will hier nicht weg, schon gar nicht nach Donegal.


Ein wenig Luftveränderung wird dir gut tun, scherzte Ray.


Warum gerade ich?


Du bist der Beste, Shane.


Du bist ein Arschloch, Ray, hör mit dem Gesülze auf.


Shane, du hast keinen Fall zur Zeit … wir sind Freunde … wir sind zu wenig Leute hier … und du bist ein Spürhund.


Reicht dir das?


Du kannst mich mal, sagte Cameron und legte auf.


Durch die geöffnete Türe strömte der Geruch nach warmem Toast und Kaffee herauf.


Er zog eine andere Cargo-Hose an, ein frisches, kariertes Hemd, und stieg barfuß die Treppen hinunter zu seiner Mutter, in die Küche, woher die angenehmen Düfte kamen.


Endlich, Junge, sagte sie, wird aber auch Zeit, dein Kaffee … was hast du denn so getrödelt.


Musste telefonieren, Mum.


Aha. Und … wichtig?


Weiß ich noch nicht.


Aha, sagte sie noch einmal und brachte seinen schwarzen Kaffee, in den er wie immer vier Stück Zucker warf. Verärgert rührte er um.


Vergiss nicht, Junge, sagte sie, heute ist unser „Frühstück bei Tiffany-Abend“.


Er räusperte sich: Ich fürchte, daraus wird nichts, Mum.


Sie blickte ihn verwundert an.


Wie es aussieht muss ich nach Donegal, um den Idioten dort oben unter die Arme zu greifen.


Donegal? Warum gerade du?, entrüstete sie sich.


Ich bin der Beste, Mum, weißt du doch, grinste er.


Was soll der Blödsinn, Junge, forschte sie besorgt und zugleich verärgert.


Tut mir leid, Mum. Wenn es tatsächlich stimmt, muss ich heute noch los.


Heute? Jesus, was ist geschehen?


Weiß nicht, Mum, muss zur Dienstelle, den Superintendent sprechen.


Er blickte sie entschuldigend an.


Wir holen den Tiffany-Abend nach, versprochen, Mum, tröstete er sie.


Doch nicht deshalb, Junge, ich mache mir Sorgen um dich.


Ich pass auf mich auf, versprochen. Schon vergessen, Mum, ich trage eine Waffe, lächelte er.


Das tun die Bösewichte auch, entgegnete seine Mutter. Du bist nicht mehr der Jüngste, mein Junge, und der Fitteste auch nicht. Sie deutete auf seinen hervorstehenden Bauch.


Er formte seine linke Hand zur Faust, erhob sie und lächelte: Ob sie auch so eine Linke haben, deine Bösewichte ...


Seine Mutter schüttelte den Kopf: Du nimmst mich nicht ernst, Junge.


Doch, sehr, Mum, sehr!


Sie lächelte ihn liebevoll und besorgt an: Du bist das Einzige, was mir geblieben ist, Junge.


Und Audrey Hepburn, schmunzelte er.


Sie gab vor, ihn mit dem Schneebesen schlagen zu wollen, mit dem sie gerade hantierte.


Ihre andere Leidenschaft vergaß er zu erwähnen. Sie las für ihr Leben gerne Krimis und hörte John Field dazu.


Immer, wenn er nach Hause kam und die Nocturnes von Field aus dem Wohnzimmer hörte, wusste er, dass sie in ihrem Lehnsessel saß und in einem Krimi schmökerte.


Er küsste seine Mum auf die Stirn, zog seine Lederjacke an, setzte sich die Baseballmütze auf und fuhr mit dem Wagen zur Garda Station in die Pearse Road.


Heute hatte seine Mum nicht wegen der Umweltverschmutzung geschimpft, die er dadurch verursachte. Sonst unterließ sie es an kaum einem Morgen ihn darauf hinzuweisen, dass es sowohl ihm als auch der Umwelt besser täte, wenn er die kurze Wegstrecke zu Fuß gehen würde.


Die Gardas vor dem Revier, und vor allem der diensthabende Sergeant, grüßten ihn nur widerwillig und knapp.


Shane Cameron war nicht der Beliebteste.


Von Anfang an hatten sie ihn hier nicht haben wollen.


Warum, wusste er nicht einmal so genau. Vielleicht, weil seine Mutter Engländerin war.


Der Superintendent erwartete ihn bereits.


In dessen Büro hing wie immer eine Wolke aus billigem Rasierwasser und Zigarettenqualm.


Der Superintendent gab nichts auf die Vorschrift, im Gebäude nicht rauchen zu dürfen.


Inspektor Cameron, begrüßte er ihn, nehmen Sie Platz.


Nach unzähligen Dienstjahren gab der Superintendent noch immer sehr viel auf Umgangsformen und Distanz zu seinen Untergebenen.


Cameron war das gerade recht.


Der Superintendent bestätigte Rays Angaben.


Die Dienststelle Donegal hatte im Fall eines ertrunkenen Mädchens tatsächlich um Amtshilfe gebeten. Kriegen Sie das gebacken, Cameron?, fragte der Superintendent.


Cameron grübelte abwesend vor sich hin.


Cameron?


Wie?


Ob Sie das hinbekommen?


Natürlich, Sir.


Gut, dann packen Sie mal ihre Sachen, Sie müssen heute noch da hochfahren. Und Cameron … Ja?


Seien Sie nett zu denen da oben, geben Sie sich etwas mehr Mühe als sonst, zwinkerte der Superintendent.


Cameron nickte nur.


Ray O‘Doherty wusste nichts von Camerons verstorbenen Jungen. Niemand wusste das.


Er hatte nie darüber gesprochen.


Einzig der Superintendent wusste davon, weil es in Camerons Akte stand. Und natürlich die Hauptzentrale in Dublin.


Solche Informationen mussten streng vertraulich behandelt werden.


Maureen hatte ihm schon eine Tasche mit Kleidung, Bartschneider sowie Duschgel, Zahnbürste und Zahncreme gepackt, als er von der Besprechung aus der Pearse Street zurückkam.


Den Bartschneider nahm er wieder aus der Reisetasche und verstaute ihn im Badezimmerschrank.


Sie hatte auch seine Waffe aus dem kleinen Wand-Safe genommen und sie in seine Tasche gelegt.


Ich werde den Film nicht ohne dich anschauen, versicherte Maureen lächelnd bei der Verabschiedung.


Seine Mum liebte Audrey Hepburn, schon seit er denken konnte. Audrey Hepburn und die Gedichte Shelleys. Schon als er ein Kind war, hatte sie ihm immer wieder Shelley Gedichte rezitiert.


Er war sich sicher, ihretwegen Haikus zu lieben, auch wenn es keine Ähnlichkeiten gab.


Als er wieder bei ihr eingezogen ist, hatten seine Mutter und er es sich zur Gewohnheit gemacht, an jedem ersten Montag im Monat gemeinsam einen Audrey Hepburn Film anzuschauen. Seiner Mutter bedeuteten diese gemeinsamen Abende unendlich viel. Und ihm auch.


Es hatte zwar eine Weile gedauert, aber mittlerweile schaute er sich die Hepburn-Filme ganz gerne an. Mit einer Tüte Erdnüssen und ein zwei Whiskeys konnte man die Streifen sogar fast genießen. Audrey Hepburns Wesen, ihr Charme, ihre Leichtigkeit, vor allem aber ihr Lächeln, regten ihn an und schenkten ihm nach einem langen, harten und nervigen Arbeitstag ein wenig Ablenkung und Entspannung.


Er nahm seine Mutter in die Arme und küsste ihre Wange.


Bin bald wieder Zuhause, Mum, sagte er.


Junge, gib acht auf dich, ja, versprich es mir.


Mich kriegen sie da oben nicht klein, Mum, wir beide werden zusammen alt, grinste er, du wirst sehen.


Du charmanter Lausbub, fahr bitte vorsichtig. Und, Junge … Er schaute sie fragend an.


Trink nicht so viel. Und vor allem nicht, wenn du fährst!


Genug jetzt, Mum, du hast wohl vergessen, dass du einen Inspektor vor dir hast, lächelte er, seinen Ärger überspielend.


Tut mir leid, Junge, entgegnete sie.


Schon gut, Mum, mach dir nicht so viele Sorgen, es ist nur Donegal, nicht Dublin oder London. Oder Limerick, fügte er grinsend hinzu.


Sie winkte seinem Auto nach, bis es den Hügel erklomm, in die Circular Road einbog und verschwand.




Carrying A Torch


Cameron fuhr quer über die Insel, nahm den kürzesten Weg. Nicht wie sonst die Küstenstraße.


Er liebte die Coast Road der kleinen Städte und Dörfer wegen.


Im Allgemeinen mied er die ausgebauten National Roads.


Er erinnerte sich noch gut, wie sie jahrzehntelang geschrien und getobt hatten, seine Landsleute, dass das Land endlich ein ausgebautes Straßennetz und Autobahnen brauchte.


Nun hatten sie es und waren auch nicht zufriedener.


Überall wo er hinkam klagte man über den Verlust der Langsamkeit und die knappe Zeit, die einem zum Leben blieb und schimpfte auf die Schnelllebigkeit, die auch über Irland wie eine Seuche hereingebrochen war. Und niemand wusste, wann das geschehen war. Und vor allem nicht, wie.


Die ganze Fahrt über hörte er nur eine einzige CD.


Wie konnte man nur in dieser Stadt leben, dachte Cameron, als er wieder einmal im Stau vor Letterkenny stand und sich darüber ärgerte, dass die Städteplaner dieses Problem seit mehr als einem Jahrzehnt nicht in den Griff bekamen.


Aber wer weiß, vielleicht taten sie ja auch gar nichts dagegen.


Dann kam ihm wieder der neue Fall in den Sinn, wie so oft heute während der Fahrt.


Der Fall des toten Mädchens, bei dem sie seine Hilfe brauchten.


Er musste an seinen Jungen denken, der ebenfalls ertrunken war. Bei einem Bootsunfall. Und dessen Leiche nie gefunden wurde. Etwas, das er bis heute kaum ertragen konnte.


In Letterkenny bauten sie gerade an einem Hotelkomplex.


Der Verkehr staute sich vor einer provisorischen Ampel, deren Grünphasen nur wenige Sekunden andauerten und bei denen nicht mehr als drei, höchstens vier Fahrzeuge durchfahren konnten.


Zum Kotzen!, brüllte Cameron und schlug mit der Faust aufs Lenkrad.


Genervt vom Warten im Ampelstau der Baustelle fuhr er fünfzehn Minuten später die High Road hinauf. Auch hier viel zu viel Verkehr.


Beim Kindergarten bog er erleichtert in die New Line Road ab. Gleich würde er ankommen. Er hasste lange Autofahrten. Er könnte Ray dafür in den Arsch treten.


Der Parkplatz vor dem rotbraunen Gebäude der Garda Station war überfüllt.


Cameron fuhr fluchend wieder herunter und parkte den Wagen unerlaubterweise an der Mauer, die den Gehweg vom Garda Gelände trennte.


Er wies sich aus und wurde hineingelassen.


Im ersten Stock hielt er einen Moment inne und musste sich zuerst orientieren, um Rays Büro zu finden.


Er klopfte an und hörte Rays Stimme, die „Herein“ rief.


Ray sprang von seinem Schreibtischstuhl auf und stürmte ihm grinsend entgegen.


Cameron wunderte sich über Rays Wiedersehensfreude.


Der Kerl sah noch immer verdammt gut aus für sein Alter, stellte Cameron fest und murmelte etwas von Jahren, die schneller verwehen als Fürze unter der Bettdecke, woraufhin Ray in Lachen ausbrach.


Wie geht es deiner Mutter?, erkundigte sich Ray.


Gut.


Und du, Shane, wie geht es dir?


Komm zur Sache, Ray, klär mich auf, worum geht es hier? Je schneller wir den Fall aufklären, umso schneller bin ich wieder weg.


Ray blickte ihn überrascht an. Ist gut, Alter, sagte er. Aber nicht hier, lass uns einen Kaffee trinken. Unten an der Kreuzung gibt es ein kleines Café.


Nimm die Akte mit, meinte Cameron, ich will sie später in Ruhe lesen.


Okay, erwiderte Ray, ich hab sie dir kopieren lassen.


Du bist grau geworden, meinte Cameron, auf dem Weg nach unten.


Und du nicht schlanker, grinste Ray.


So etwas Ähnliches behauptet meine Mum auch immer, entgegnete Cameron.


Du willst doch wohl nicht da runter wandern?, entrüstete sich Cameron, als Ray zu Fuß das Gelände verlassen wollte.


Das sind vier Minuten Fußweg, Shane, jetzt stell dich nicht so an. Außerdem schadet es nicht, sich ein bisschen zu bewegen.


Vergiss es, knurrte Cameron, ich fahre. Wenn du willst, nimm ich dich mit, ansonsten treffen wir uns im Café. Bis gleich!


Okay, okay, erwiderte Ray, kam zurück und öffnete die Beifahrertüre.


Du liest ja noch immer dieses japanische Zeug, spottete Ray und warf die Haiku Bücher auf den Rücksitz.


Vorsicht, schimpfte Cameron, das sind Kostbarkeiten.


Ray grinste.


Da brauchst du gar nicht so dämlich zu grinsen, nur weil du in deinem Leben noch nie ein Buch gelesen hast, meinte Cameron.


Ich lese Fallakten, grinste Ray.


Genau das meine ich, du Hinterwäldler, frotzelte Cameron.


Das Café war kaum besucht.


Gut, so konnten sie in Ruhe über den Fall sprechen, ohne von den Nebentischen belauscht zu werden.


Ray bestellte zwei Mal schwarzen Kaffee und hob die Augenbrauen, als Cameron seinen Kaffee mit vier Stück Zucker süßte.


Du weißt schon, dass du dir damit schadest, sagte Ray.


Keineswegs, entgegnete Cameron, das tut mir gut. Beruhigt mich.


Kopfschüttelnd schilderte Ray, warum er ihn hergebeten hatte.


Das heißt also, du musst den Fall des toten Mädchens beiseite legen wegen eines möglichen Tötungsdeliktes an einer Kommunalpolitikerin?, schnaubte Cameron.


Shane, du weißt doch, wie das läuft. Natürlich hat dieser neue Fall Priorität … das öffentliche Interesse … die Familie des Opfers ist einflussreich … die Presse schaut uns auf die Finger … das alte scheiß Spiel eben.


Verdammt!, knurrte Cameron.


Du sagst es. Les‘ die Akte in Ruhe durch, dann bereden wir alles. Weißt du schon, wo du wohnst?


Nein, ich gehe erst mal ins Hotel.


Quatsch, du wohnst natürlich bei uns, protestierte Ray.


Bei euch?


Aber ja.


Das geht nicht.


Natürlich geht das, wo denkst du hin.


Wo wohnst du überhaupt?, fragte Cameron.


In Ramelton, antwortete Ray, Springhill, das ist die Adresse.


Er schrieb sie auf eine Serviette und sagte: Ich geb Fiona Bescheid, dass du kommst, sie wird dir das Gartenhaus herrichten.
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